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Bemerkungen 
über 
die practiſche Benutzung der Hohofengafe, mit Bezugnahme 
auf den dermaligen Stand ihrer Anwendung in den Rhein⸗ 
Provinzen und Weſtphalen. 


(Beſchluß.) 

Da man bei dieſem Ofen wie bei den übrigen, einen Waſſeral⸗ 
finger-Apparat auf der Gicht ſtehend hatte, jo mußte der vorzuneh⸗ 
menden Gasbenutzung wegen, auch dieſer kafſirt und anderwärts 
verlegt werden; um aber auch hierbei jede beſondere Feuerung zu er⸗ 
ſparen, wählte man ebenfalls die Gasanwendung und legte denſel⸗ 
ben, dieſem zu Folge nächſt der rechten Form unter die Hüttenſohle 
umgab ihn aber des beſſeren Zuſammenhaltens der Hitze wegen, nach 
obenwärts mit einem Mantel von Blech. 

Als Vorrichtung zum Auffangen der Gaſe hatte man den oberen 
Schacht und zwar etwa 5“ tief von der Gicht mit einem koniſch zu⸗ 
gehenden Cylinder umfaßt, welchen in 6“ Zwiſchenraum ein zwei⸗ 
ter Cylinder umgab, und ſolchergeſtalt denjenigen Raum bildete, 
welchen die Gaſe ausfüllten, und von wo ab ſie mittelſt Blechröh⸗ 
ren weiter fortgeführt wurden. Man hatte indeß hiebei nach viel⸗ 
fach eingezogenen Nachrichten wohl zu gewärtigen, das Gas auf⸗ 
zufangen, indeß der entſtehende und nicht zu beſeitigende Uebelſtand 
des Gichtenwechſels ließ andererſeits jedenfalls vielfache Unterbre⸗ 
chungen im gleichbleibenden Gasſtrom befürchten, weshalb man, 
1 dies wo möglich zu beheben, noch einen 24 Fuß hohen gußei⸗ 


tenmännifche Anwendbarkeit der Fichten⸗ und Kiefern⸗Samenzapfen. — Ein neues Metall. 


ſernen Aufſatz auf die Gicht aufbrachte, und dieſen mit einem leicht 
zu öffnenden aber gutſchließenden Deckel von ſtarkem Bleche, derge⸗ 
ſtalt abſperrte, daß man ſicher war, hierdurch alle Gaſe aufzufan⸗ 
gen und abzuführen. 

Es kamen aber nicht nur die erſte Zeit der Gasbenutzung hierbei, 
ſo wie beim Betriebe des Ofens mannigfache Störungen vor, ſon⸗ 
dern dieſelben waren auch theilweiſe ſelbſt ſpäter noch nicht ganz zu 
beſeitigen geweſen. Die Aufgeber bei dieſem Ofen wurden abwech⸗ 
ſelnd dergeſtalt von entweichendem Kohlenorydgas betäubt, daß es 
in der That lange Zeit ſchwer hielt, für dieſe Arbeit noch Leute zu 
bekommen. Sobald nämlich der die Gichtöffnung verſchließende 
Deckel, welcher in Sandfüllung liegt, mittelſt angebrachten langen 
Hebels geöffnet, und die Gicht aufgegeben wurde, ſo ſtrömte eine 
Menge Gas aus, welches die dabei beſchäftigten Arbeiter einathmen 
mußten, und in Folge deſſen oft plotzlich betäubt niederſanken; zur 
Abhilfe dieſes Uebelſtandes werden auf der Gicht jetzt in Oefen blos 
zu dieſem Behufe Feuer unterhalten, um, ſobald der Gichtdeckel ge⸗ 
öffnet, die entweichenden Gaſe ſogleich mittelſt brennenden Strohes 
entzünden zu konnen, wodurch der Uebelſtand für die Arbeiter zwar 
völlig beſeitigt, indeß öftere ſtarke Exploftonen nicht vermieden, und 
jedenfalls auch der Gasſtrom hierdurch mehr oder weniger vermindert 
wird, folglich ein plötzliches Erlöſchen an dem Punkte, wo er wirken 
ſoll, in unausbleibliche Folge ſtellt. 

Die Gaſe werden von der Gicht auf die Hüttenſohle, wie ange⸗ 
führt, in blechernen, mit Lehm umſchlagenen Röhren fortgeleitet, 
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E ſich dann in zwei Arme, zuerſt zu dem unter der Hüttenſehle . 
liegenden Wind» Erhigungsapparate, dann aber zu dem außerhalb 
der Hohofenhütte in einem beſondern Gebäude liegende Dampfma⸗ 


ſchinenkeſſel, welches pptr. 70 —80 laufende Fuß von der Gicht ab, 


betragen durfte. An beiden Punkten muß mit der größten Achtſam⸗ 
keit ſtetes, wenn gleich ſchwaches Holzfeuer unterhalten werden, da⸗ 
mit der durchs Aufgeben der Gichten geſchwächte, oder auch ganz aus⸗ 
bleibende Gasſtrom, immer wieder dadurch gleich entzündet werde — 
demohnerachtet iſt man aber auf dieſem Werke mit den durchaus er⸗ 
forderlichen Sicherheitsmaßregeln noch gar nicht im Reinen, und es 
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Gichtöffnung war wenigſtens ein ftärferer, ai Gasſtrom 


erzielt, und brauchte man ſomit die Auffangung derſelben in größer 


rer Schachttiefe nicht anzunehmen, indeß trotz alle dem war man mit 
dieſer Anwendung, als in den alleinigen Händen der Arbeiter lie⸗ 
gend, immer noch gefahrdrohend bleibend, keineswegs ganz zufrieden, 
obwohl eine auffallende Störung beim Ofenbetriebe, ſo wie ein ver⸗ 
mehrter Koſtenaufwand gegen früher, vor jetzt grade nicht namhaft 
gemacht oder nachgewieſen werden konnte. 

Diejenigen Mängel aber, welche hier nicht in Abrede zu ſtellen 
ſind, beſtehen in dem Ofenbetriebe ſelbſt, das erblaſene Roheiſen zum 
alleinigen Gießereibetriebe verwandt, wird mittelft Stichherd dreimal 
täglich vergoſſen, hiebei müſſen die Formen zugeſtellt werden, und der 
Gasſtrom hört ſomit auf, ſelbſt der veränderte Ofengang hat großen 
Einfluß auf die Gasmenge, und im Ganzen hatte es das erſte Jahr 
der Gasbenutzung an vielfachen Unterbrechungen und ee 
gen nicht gefehlt. 

on denjenigen Vorrichtungen, welche zur Auffangung der Ga ſe 
ganz ohne alle Eiſentheile ausgeführt ſind, vervient vorzüglich der 
von dem Oberbüttenbau⸗ Inſpector Althaus zu Saynerhütte fur 
die neue Gräfenbacher Hütte auf dem Hundrück im Saarbrück⸗ 
ſchen projectirte, hier einer Erwähnung, obſchon es ſich bei der noch 
zu gewärtigenden Inbetriebsetzung dieſer Hütte erſt zeigen muß, in 
welcher Art ſich dieſelbe auch bewähre. Es hat allerdings feine gros 
ßen Befürchtungen, daß dieſe, wenn immer auch noch fo gut herge⸗ 
ſtellte Mauerung ſich im Verlaufe des Betriebes durch Ausdehnung 
undicht erweiſe, oder gar der Schacht an dieſer Stelle leide, indem 
die Spirale, welche die Gaſe zum Hauptkanale abführen ſoll, dann 
ihren Zweck nicht mehr erfüllt, und es dürſte ſomit ohne weitere Er: 
fahrung für oder gegen dieſe Vorrichtungen ſchon jetzt zu haben, doch 
immer für den längeren Fortbetrieb des Ofens gewagt ericheinen, 
als etwas Zweckentſprechendes dieſe Vorrichtung zur Gasauſſangung 
und Abführung ſchon jetzt allgemein empfehlen zu wollen. 


ein Urtheil 


LA. 


Zen demſelben Baubeamten iſt dagegen auf der Stromberger 
Hütte auf dem Hundsrück, ein dem Veckerhagner ähnlicher Gasap⸗ 


parat von Gußeiſen ausgeführt, aber auch über deſſen practiſche Be⸗ 


währung e mangeln zur Zeit noch genugſame Erfahrungen, um 
Gene abgeben zu können. Jedenfalls dürfte aber die 
geringe Tiefe deſſelben von der Gicht dabei ſtörend einwirken, es ſei 
denn, daß der in Anſpruch genommene Effekt ein ſo geringer wäre, 
daß ein vürſtiger Gasſtrom dabei genüge, wie dies allerdings bei nur 
Anwendung zu einem Dampfkeſſel und Wind⸗Erhitzungsapparat 
wohl der Fall ſein dürfte. — Beſtätigte dies eine längere Erfah: 
2 dann hätte man auch durchaus keine nachtheiligen Folgen da⸗ 
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dagegen 15 wohl auch das Kobe d rödgas mit vielen andern Gas⸗ 
arten verunreinigt, . af en. 


Bei dem Sehen in Waf ea ſoll der bekannt gewor⸗ 
denen Mittheilung nach auch gar fein Gußelſen zur Vorrichtung die 
Gaſe aufzufangen, in Anwendung gebracht ſein. Wenn das von 
dieſer Vorrichtung vorhandene Bild der Wirklichkeit entſpricht, ſo 
ließe ſich allerdings Vieles ages nwenden, indem die angebrach⸗ 
ten Züge in einer Schachttiefe von 10 Fuß einestheils gewiß von 
der Beſchickung viel leiden, dann aber auch nicht füglich alle Gaſe 
eine Aufnahme finden können, ſondern ein Theil davon jedenfalls 
noch zur Gicht entweicht. Der durch die Gasbenutzung berühmt ge⸗ 
wordene Direktor dieſes Werks, Fabre du Faur, iſt von Einem Ho⸗ 
hen Finanzminiſterio in dieſem Jahre, als gerechte Anerkennung ſei⸗ 


ner vorzüglichen Leiſtungen im Gebiete der Metallurgie, mit der gol⸗ 


denen Denkmünze und einer Geldſumme betheiligt worden, weil ſich 
mit. Recht hoffen läßt, daß die nützliche Thätigkeit dieſes Mannes 
auch auf unſere vaterländiſche Eiſenfabrikation von großem Wan 
ſein werde. 118 


Die Gasbenutzung auf dieſem Werke beichräntt fi inbeß nicht 
allein auf den Wind⸗Erhitzungsapparat 20., ſondern erſtrectt ſich auf 
die viel wichtigere Anwendung beim Flammenofenftiſchen, und ſoll 
Hierbei ein außergewöhnlich günſtiges Meſultat ergeben haben. Der 
Erfinver hält indeß feine gemachten Erfahrungen noch geheim, und 
hat ſein Verfahren wenigſtens noch nicht veröffentlicht, Ne > 
auch eine weitere Mittheilung nicht erfolgen kann. 

Bei dem im verjängenen Serbste im Kalllager gefegenen zweiten 
Hohofen auf der Guten „Hoffnungshütte bei Sterkerade, 
hatte man ebenfalls die Hohofengaſe verſuchsweiſe aufgefangen, um 
den Wind⸗Erhitzungsapparat, ſondern hauptſächlich den Dampfkeſſel 
der Geblaſe - Dampfmaſchine damit zu heizen; man hatte zu dieſem 
Behufe ſowohl in Waſſeralſingen als auf der Rheinböllerhütte die in 


Wendung gebrachten Vorrichtungen genau in Erwägung gezogen, 
und dieſem zu Folge den anzuwendenden Apparat dergeſtalt gewählt, 
daß man einen gegoſſenen Cylinder 26 Zoll tief in den Schacht hing, 
während derſelbe mittelſt eines Kranzes auf der Gichtplatte auf, und 
oberhalb noch 18 Zoll hervorſtand, welche Oeffnung durch einen 
Deckel verſchloſſen werden konnte. Der Cylinder bildete ſomit zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Schachte den Raum zur Aufnahme der Gaſe, zu 
welchem Behufe indeß auch noch der Schacht ringsum eine 5 Zoll 
weite Vertiefung hatte, und allervings ſolcher eſtalt eine eben ſo ein⸗ 
fache als wohl auch zweckentſprechende Vorrichtung darlegte. — Die 
Fortführung der Gaſe bis zum Apparat und Dampfkeſſel erfolgte in 
einem gemauerten Kanal, und da wo dieſelben auf den Punkt der 


Verbrennung ausſtrömten, war eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung an⸗ 


gebracht, wodurch man mittelſt einer verſchiebbaren Platte das zum 
Verbrennen der Gaſe benöthigte Quantum von erhitzter Luft genau 
reguliren konnte. So gut durchdacht und wohl auch ausgeführt das 
Projekt indeß auch war, ſo ſehr ſchlecht und unbefriedigend war den⸗ 
noch der Erfolg. 
Auffangen der Gaſe in Waſſeralfingen ſchon dieſelbe Erfahrung, 
welche bereits angeführt, gemacht haben, daß nämlich beim Auffan- 
gen der Gaſe in einer jo großen Schachttiefe. der Gasſtrom zwar per⸗ 
manent im Brennen erhalten werde, aber der Brennmaterialaufwand 
auch andrerſeits dergeſtalt beim Gewerbebetriebe geſteigert erſcheine, 
daß man auf jeden Centner erblaſenen Roheiſens recht fglich 1 Cu⸗ 
bikfuß an Kohlen mehr als früher in Rechnung bringen müſſe, 
und dieſen Mehrverbrauch kann nicht jedes Werk mit den Vorthei⸗ 
len, welche die Gasbenutzung gewährt, als balancirend annehmen. 
Auf dieſem Werke ſchien man aber in das entgegengeſetzte Extrem 
gerathen zu fein, indem man die Gaſe in ſehr geringer Tiefe auffing, 
dabei vorausſetzend, die Gaſe müßten auch hier in noch genugſamer 
Menge aufzuſammeln ſein, aber nicht bedenkend, welch e 15 
fluß der Gichtenwechſel ꝛc. darauf ausübe. 

Die nächſte Folge davon war, daß der Gasſtrom oft im Beinen 
unterbrochen, häufig große Störungen im Vetriebe herbeiführte, zu⸗ 
weilen explodirte, und zuletzt den ganzen gemauerten Kanal aus ein⸗ 
ander ſprengte; dieſer auf genannter Hütte ausgeführte erſte Verſuch 
gab nun aber auch den Beweis an die Hand, daß dieſe Anwendung 
der Gasbenutzung überhaupt noch keinesweges auf jo feſten Grund⸗ 
lagen für jede praktiſche Benutzung baſirt ſei, daß eine ganz allge⸗ 
meine Anwendung davon gemacht werden könne. Man mußte den 
Ofen dieſerhalb früher niederblaſen und war im Herbſte 1841 noch 
ſehr unentſchloſſen, ob man den Verſuch nochmals wiederholen, oder 
gar nicht mehr aufnehmen ſollte. 

Nach Vorausſchickung dieſer ſpeziellen örtlichen Angaben laſſen 
ſich nun wohl allgemeine Schlußfolgerungen dahin abgeben, daß in 
Betreff der anzuwendenden Vorrichtungen zum Auffangen der Gaſe 


Man wollte bei dem 10 Fuß im Schacht tiefen 


zur Zeit noch keine gewiſſen, in jeder Art entſprechenden Vorſchrifts⸗ 


regeln geben laſſen, im Gegenthelle die fortgeſetzte und längere Zeit 


der Erfahrungen erſt lehren muß, wie ſelbige ſich praktiſch bewähren. 
Gleiche Bewandtniß dürfte es mit der Art der Fortleitung haben, 
wenn gleich ſich hiebei ſowohl blecherne als auch gegoffent N 
jevensfalls wohl am beſten erweiſen dürften. 

Die meiſte Nutzanwendung der Hohofengaſe findet auf der Mehr⸗ 
zahl der Werke allerdings noch zur Zeit zur Heizung von Dampf⸗ 
maſchinenkeſſeln und Wind⸗Erhitzungsapparat ſtatt, obgleich ihre 
Anwendung zum Flammofenfriſchen, Verſchmelzen und Maffinkren 
von Roheiſen nicht nur außer allen Zweifel ſteht, ſondern jedenfalls 
als viel wichtiger und dem Zeitbedürfniſſe entſprechend vorliegt, als 
erſtere; für Oberſchleſien namentlich, wo allein nur die Staubkohle 
zu erſtgenannten Zwecken verwandt, und dermalen noch in Menge 
vorhanden, auch bei den nicht allzu fernen Punkten, worin die Eiſen⸗ 
werke vom Steinkohlenrevier liegen, immer zu billigen Preiſen noch 
beſchafft werden können, dürfte dieſe erſte Benutzungsart für jetzt 
noch keine entſprechenden Vortheile davon erwarten laſſen, wogegen 
die letztgenannte Anwendung, wo Hohofenbetrieb mit Stabeiſendar⸗ 
ſtellung vorhanden, wohl einen größeren Nutzen daraus ziehen könn⸗ 
ten, vorausgeſetzt, daß. unter allen, Umſtänden der haushälteriſche 
Betrieb der Oeſen dadurch nicht gefährdet werde, und eben dieſer 
Punkt ſcheint bis jetzt wenigſtens noch e sent beant⸗ 
wortet werden zu können. 

Es laßt ſich ſogar als eine feſtſtehende Thatsache bei ed 
tiſchen Erklären des Hohofenprozeſſes mit erhitztem Winde wohl 
leicht das Gegentheil beweiſen, wenn man annimmt, daß die dem 
Ofen durch die Formen zugeführte ganze Quantität ves Sauerſtoffs 
der atmoſpähriſchen Luft, beim Gaargange des Ofens auch vurch 
diejenige Kohlengicht völlig abforbirt wird, welche ſich gerade vor 
oder über der Form im Schmelzraum befindet. Die welter nach 
oben folgenden Gichten können hiernach alſo nicht mehr durch das 
unmittelbare Verbrennen der Kohlen, durch den Sauerſtoff der Ge⸗ 
bläſeluft erhitzt werden, weil dieſer ſchon vollſtändig abſorbirt ft, 
ſondern dies kann nur noch durch die glühenden Gasarten erfolgen, 
welche ſich als das Reſultat des Verbrennungsptozeſſes im Schmtlk⸗ 
raum entwickeln, und demnächſt aus der Gicht entweichen. Es ſind 
alſo die im Schmelzraum gebildeten glühenden Gasarten, welche, 
indem ſie ihre Warme an die Schichten von Brennmaterial und Erz 
abſetzen, durch welche fie ſich einen Weg bahnen müſſen, ſehr we⸗ 
ſentlich vazu beitragen, die Reduktion und demnächſtige Schmelzung 
ver Erzgichten vorzubereiten. Die Reduktion muß ſchon vollendet 
fein, ehe die Erz gichten den Schmelzraum erreichen. Die glühen⸗ 
ven Gasarten werden folglich eine eben jo große Quantität Brenn⸗ 
material ersetzen, als erforderlich ſein würde, um durch den 1 Ber: 
brennungsprozeß jo viel Hitze zu entwickeln, als die Gasarten an 
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die Erz⸗ und Kohlengichten abgeben, folglich giebt dies auch die Bes 
weis führung an die Hand, daß die dem Schachte in größerer Tiefe 
entzogenen Gasarten, jedenfalls, wie dies die Erfahrung auch er⸗ 
geben, einen vermehrten Brennmaterialaufwand zur Folge haben 
müſſen, wenn der Schmelzprozeß ungeſtört in derſelben Art vor ſich 
gehen ſoll, als wenn die Gaſe dem Schachte nicht entzogen werden; 
hiernach bedarf es allerdings wohl erſt nach einer länger fortgeſetzten 
Erfahrung, um über die haushälteriſche Nutzanwendung der Hoh⸗ 
ofengaſe genau vergleichende Reſultate ziehen zu können, in welchem 
Verhältniß der Effekt der dem Ofen entzogenen Gaſe zu dem dadurch 
herbeigeführten etwaigen vermehrten Brennmaterialaufwand ſich ge⸗ 
ſtalte. Ganz etwas anders bleibt die Benutzung der Gaſe oder 
Flamme unmittelbar über oder unter der Gicht, denn dabei kann 
man ſagen, daß ſie wirklich für den Ofen verloren ſeien, und ihre 
Wiens ſomit ein witliche Gewinn von Brennmaterial iſt. 
Waser. 


Miscellen. 


Nobert's neues Verfahren, Eiſen zu härten. 


Vorliegendes Verfahren beſteht in einer neuen Combinationsme⸗ 
thode des Schmiedeeiſens mit dem Gußeiſen, wodurch jedes Fabri⸗ 
kat aus Schmiedeeiſen leicht gehärtet (oberflächlich in Stahl ver⸗ 
wandelt) werden kann. 

Es wird ein gewöhnlicher Schmelzofen mit einer Abtheilung vor⸗ 
gerichtet, worin Gußeiſen in der Art geſchmolzen wird, wie man es 
zum Gießen in Formen verwenden würde. In demſelben Ofen 
kommt in einer abgeſonderten Heizkammer der zu härtende ſchmiedei⸗ 
ſerne Artikel, z. B. ein Radkranz, zu liegen. Der Ofen mag von 
irgend einer Form und Größe ſein, welche der Geſtalt und Größe 
des zu härtenden Schmiepeiſens angemeſſen iſt. Wenn das Gußei⸗ 
ſen flüſſig iſt, jo muß der Radkranz im über und über rothglühen⸗ 
den Zuſtande in das flüſſige Gußeiſen getaucht und darin ſanft um⸗ 
gedreht werden, worauf ſich über dem ſchmiedeeiſernen Kranze ein 
vollſtändiger Ueberzug aus Gußeiſen bildet, und zwar von jeder be⸗ 
liebigen Dicke, von . —3 Zoll. Dieſer Ueberzug wird, wenn man 
den Kranz aus dem Ofen nimmt, und ſogleich in kaltes Waſſer 
taucht, vollſtändig gehärtet oder geſtählt. Um etwaigen Unregelmä⸗ 
ßigkeiten in der Zuſammenziehung des Metalls vorzubeugen, muß 
man das aus dem Ofen genommene Eiſen fo. in das Waſſer tau⸗ 
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chen, daß feine ganze Oberfläche zugleich vom Waſſer bedeckt wird. 
Den auf ſolche Weiſe gehärteten ſchmiedeeiſernen Stangen u. ſ. w. 
läßt ſich eine große Elaſticität und Stärke geben. Auch Wagen⸗ 
und andere Federn können nach der angeführten Methode verfertigt 
werden. 


Ueber die hüttenmänniſche Anwendbarkeit der 
Fichten⸗ und Kiefern⸗Samenzapfen. 


Balling fand dieſe Zapfen (ielbft im feuchten und geſchloſſenen 
Zuſtande) zum Röſten der Eiſenſteine beſſer geeignet, als weiches 
Holz, weil fie eine heftige und danernde Gluth geben. 30 Kubik⸗ 
fuß Zapfen leiſteten ebenſoviel als 70 Kubikfuß weiches Holz (beide 
mit Zwiſchenräumen gerechnet). Im Hohofen find Fichtenzapfen 
nur alsdann gut zu gebrauchen, wenn ſie ganz trocken ſind, und man 
nicht mehr als den ſechsten Theil der Holzkohle dadurch erſetzt. Bei 
gleichem Volumen tragen die Fichtenzapfeu ebenſoviel Eiſenſteinbe⸗ 
ſchickung, als die Holzkohlen. — 


Ein neues Metall. 


Zu den bis jetzt bekannten 42 metalliſchen Elementen, welche 
uns in mannigfaltiger Form aus dem Schooße der Erde entquellen, 
iſt kürzlich noch ein dreiundvierzigſtes hinzugekommen. Herr Mo⸗ 
ſander, ein berühmter ſchweviſcher Chemiker, hat nämlich in der 
letzten Verſammlung der ſkandinaviſchen Naturforſcher die in⸗ 
tereſſante Thatſache mitgetheilt, daß er in allen Ocer- und lan⸗ 
thanhaltigen Mineralien ein drittes neues Metall entdeckt habe, 
dem er den Namen Didym (vom griechiſchen Worte didy mos, 
Zwilling) gegeben bat. der Aehnlichkeit mit dem Lanthan 
wegen. — 

Unabhängig von Herrn Moſander hat auch Herr Scherer 
in Chriſtiania bei der Unterſuchung einiger norwegiſcher Mine⸗ 
ralien Beobachtungen gemacht, welche aus den Reactionen ver 
bekannten Metalle nicht zu deuten waren, jedoch durch die von 
Moſander ermittelten Eigenſchaſten ves Didyms hinlänglich 

erklärt werden konnten. — 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


